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Nea wird in ein Camp inmitten der nordischen Wildnis Lapplands verschleppt, welches die alten Völker nutzen, um jugendliche Kriminelle und Halbwesen zu resozialisieren. Dort soll sie lernen, ihre Furcht einflößenden Fähigkeiten zu kontrollieren. Doch bevor sie dazu Gelegenheit bekommt, überschlagen sich die Ereignisse und sie gerät in höchste Gefahr. Alte Feinde tauchen wieder auf und neue Widersacher nehmen sie ins Visier. Bald schon weiß sie nicht mehr, wem sie noch trauen kann und wer ein böses Spiel mit ihr treibt. Wird Sixten Nea retten können, bevor es zu spät ist, oder hat das Schicksal ihre Liebe zum Untergang verdammt?




Für alle, die die Dunkelheit lieben
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Rückblick


(Teil 1, Nightmare, Fürchte Mich)


Die 21-jährige Nea van den Berg, von ihrem Vater ihr Leben lang strikt bewacht und isoliert, wird seit langem von seltsamen Albträumen gequält. Als sie aus einem dieser Träume erwacht, findet sie sich eingesperrt in einem fensterlosen Raum an einem unbekannten Ort wieder. Kurze Zeit später lernt sie Sixten, den Anführer ihrer Kidnapper, kennen und spürt sofort, dass den attraktiven jungen Mann eine unheimliche, düstere Aura umgibt. Nea fühlt sich in seiner Gegenwart unwohl und ist bald davon überzeugt, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Doch obwohl sie ihn fürchtet, fühlt sie sich auch immer stärker zu ihm hingezogen. Schließlich erfährt Nea, dass ihre Entführer zu den alten Völkern gehören, einer Gruppe nichtmenschlicher Spezies, die in einer verborgenen Parallelgesellschaft leben und den Menschen nur aus Mythen und Sagen bekannt sind. Weil Neas Vater, Karl van den Berg seit Jahren immer brutaler gegen die friedlichen Mitglieder der alten Völker vorgeht, hat ihre Königin Neas Entführung befohlen, um ihn zu erpressen. Als dieser Plan nicht aufgeht, verlangt die Königin von Sixten, Nea zu töten. Er weigert sich, weil er mittlerweile Gefühle für sie entwickelt hat, und so müssen beide vor der Leibgarde der Königin, einer Horde Ghule, fliehen, die sie quer durch Deutschland und Dänemark jagen.


Auf der Flucht zeigen sich bei Nea sonderbare Veränderungen: Sie kann Sixtens Kräften immer besser widerstehen und erholt sich erstaunlich schnell von Verletzungen. Sixtens Theorie, dass Nea ebenfalls nicht ganz menschlich sein kann, wird bei einem Zusammenstoß mit van den Berg bestätigt, der Nea eröffnet, dass er sie all die Jahre über nicht eingesperrt hat, um sie zu schützen, sondern weil er sie für gefährlich hält. Er beschuldigt sie, als kleines Mädchen ihre Mutter getötet zu haben, und versucht nun selbst, Nea umzubringen. Nea kann erneut fliehen, doch kurze Zeit später geht sie den Jägern der Königin in die Falle.


Anstatt sie zu töten, verschleppen die Ghule sie nach Schweden. Dort gelingt es Nea mit Hilfe der Königin, in ihre Albträume vorzudringen, und die Barriere einzureißen, die Neas Erinnerungen und auch ihre Kräfte blockiert hat. Nea erfährt, dass sie ein Halbwesen ist, halb Sylphe, halb Mensch, tatsächlich Schuld am Tod ihrer Mutter trägt und über sehr gefährliche Fähigkeiten verfügt. Erschrocken über das Ausmaß der Gefahr, die von ihr ausgeht, willigt sie ein, sich in ein Hochsicherheitslager der alten Völker in Lappland zu begeben. Als Sixten, der Nea nach Schweden gefolgt ist, auftaucht, hat sie solche Angst davor, ihn ebenfalls zu verletzen oder gar zu töten, dass sie die Beziehung beendet. Erst danach erfährt sie, dass er sie als seine lebenslange Gefährtin ausgewählt hatte, und ist am Boden zerstört.





Nightmare Playlist 2


Stellar – Ashes


Elias Luukkanen – Lapland Morning


Hollow Coves – The Woods


Wir sind Helden – Labyrinth


Under the Sea – Arielle, The Little Mermaid


Hraun – Glorious Catastrophy


Lana Del Rey – Gods and Monsters


Kew Mason – Let’s Have Lunch


Fools Garden – Lemon Tree


Guns N’ Roses – Knockin’ on Heaven’s Door


Halsey – Beautiful Stranger


Peace is Just a Break – Alice in Monsterland


The Spook House Saints – Mean Snake Blues


ILON – Skater girls


Ida Redig – Little Red Riding Hood


Breaking Benjamin – Dance with the Devil


JP – If the World was Ending (feat. Julia Michaels)


The HU – Wolf Totem


Imagine Dragons – Demons


Paloma Faith – Only Love Can Hurt Like This


Ellie Goulding – Burn


Henry Jackman – Frankenstein’s Monster


Skillet – Monster


Finneas – Let’s Fall in Love for the Night


AJR – Burn the House Down


Ed Sheeran – I See Fire


Phillip Phillips – Dancing with Your Shadows





Traum


Stellar – Ashes
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Ich liege auf weichem Moos und blicke in einen blauen Himmel, vor dem kleine weiße Wolken vorüberziehen. Die üppig grünen Kronen hoher Bäume bewegen sich träge rauschend über mir, ein warmer Wind trägt den Geruch von Wald und Sommer mit sich und ich atme tief ein. Sonnenschein wärmt meine Haut, tanzt als kleine Punkte über den Waldboden und lässt alles leuchten.


»Na, schöne Frau«, sagt eine leise Stimme neben mir und ich wende verwundert den Kopf.


Da ist er, dunkle Haare, blasse Haut und die Aura eines Raubtieres kurz vor dem tödlichen Sprung. Nur wenige Meter neben mir hat sich Sixten auf ein Knie hinuntergelassen und betrachtet mich mit sonderbarer Miene. Sein wirres schwarzes Haar glänzt in der Sonne wie das Gefieder einer Krähe und wirft einen Schatten über seine mysteriösen Augen, die in jedem Licht anders aussehen und deren Blick ich gerade nicht deuten kann. Ist das Zorn, der sich hinter seiner unergründlichen Miene verbirgt? Sein Gesicht wirkt so verschlossen, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt habe, beunruhigt setze ich mich auf.


»Was hast du? Ist etwas passiert?«, frage ich argwöhnisch. Das warme Gefühl, das ich noch Sekunden zuvor hatte, verflüchtigt sich augenblicklich und weicht einer Besorgnis, deren Ursprung ich nicht kenne. Es kommt mir vor, als wüsste Sixten etwas, das ich vergessen habe. Doch er sagt nichts, starrt mich nur weiter mit dieser halb wütenden, halb betrübten Miene an.


»Du weißt schon, dass Kommunikation das Wichtigste in einer Beziehung ist?«, versuche ich ihn aus der Reserve zu locken. »Oder muss dir das erst so ein kurzlebiger kleiner Mensch wie ich erklären?«


Ich bin verwundert, dass er weder grinst noch einen gepfefferten Konter zurückschießt. Stattdessen murmelt er nur: »Beziehung … Mensch … Die Dinge ändern sich manchmal schneller, als man Scheiße sagen kann.«


Nun reicht es mir aber. Ich verstehe weder, wovon er redet, noch, woher seine miese Laune kommt, doch ich bin entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Also komme ich auf die Beine und überwinde die wenigen Meter zwischen uns, um ihn in den Arm zu nehmen, doch bevor ich auch nur die Hand nach ihm ausstrecken kann, ist er schon in Nachtmahr-Geschwindigkeit aufgesprungen und zurückgewichen, als wäre es ein Sakrileg, mich zu berühren. Was bitte soll das? Habe ich plötzlich eine ekelhafte, ansteckende Krankheit?


»Geht’s noch?«, schimpfe ich ärgerlich und funkele ihn böse an.


»Vertrau mir, Nea. Du willst mich nicht«, murmelt er kalt und jetzt erkenne ich das Gefühl, das ich in seinen Augen sehe. Es ist bittere Enttäuschung.


»Was zum Teufel geht hier vor?«


»Du träumst und in diesem Traum erinnerst du dich nicht an alle Dinge, die geschehen sind. Aber ich tue es und ich werde dich nicht anrühren, weil ich weiß, dass du es gar nicht willst.«


»Das ist doch Schwachsinn!«, herrsche ich ihn an. »Es kann überhaupt keine Welt geben, in der ich dich nicht wollen würde.«


Er lacht düster.


»Bis vor wenigen Stunden dachte ich das auch.«


Wieder tritt dieser enttäuschte Ausdruck, den ich kaum ertragen kann, auf sein Gesicht. Ich mache ein paar weitere Schritte auf ihn zu, er scheint wieder ausweichen zu wollen und ich sehe die widerstreitenden Gefühle in ihm um die Herrschaft kämpfen.


Die ganze Situation verunsichert mich so sehr, dass ich mir nichts mehr wünsche, als dass er mich endlich in den Arm nimmt und mir sagt, dass alles wieder gut ist. Über den eben noch blauen Himmel ziehen plötzlich dunkle Wolken, das sonnige Licht ist einer diffusen Düsternis gewichen und mich fröstelt. Wir starren uns an, sein Blick ist hart, kalt und abweisend.


»Bitte, Sixten. Was immer du da tust, hör auf damit«, flüstere ich und höre selbst, wie meine Stimme zittert und bebt. Ich kann nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.


Sixten sieht es und endlich glaube ich zu erkennen, wie seine starre Miene etwas weicher wird.


»Es wäre nicht richtig, Nea. Erstens habe ich meinen Stolz und zweitens möchte ich deine Wünsche respektieren.«


Seine Stimme klingt noch immer abweisend, doch ich höre in seinen Worten jetzt auch tiefen Kummer. Irgendetwas muss ihn unendlich verletzt haben. Wenn ich mich nur erinnern könnte!


»Vergiss meine Wünsche«, wispere ich eindringlich und versuche ihn mit meinen Blicken zu hypnotisieren und dazu zu bringen, seinen Widerstand aufzugeben. »Ich bin eine Frau, hat man dir nicht gesagt, dass ich das Recht habe, meine Meinung so oft zu ändern, wie es mir gefällt?«


Endlich sehe ich, wie sich ein winzig kleines Lächeln um seine Augen herum ausbreitet, das kurze Zeit später auch seine wunderschön geschwungenen Lippen erreicht.


»Nun, nein, das hat mir niemand gesagt. Ohnehin haben die Wünsche und Ansichten von Menschenfrauen bisher kaum eine Rolle für mich gespielt.«


»Woher dann plötzlich diese Rücksicht? Wirst du etwa weich und willensschwach auf deine alten Tage?«


Ich grinse ihn frech und herausfordernd an und sehe mit Genugtuung, dass er nicht anders kann, als darauf einzugehen. Da ist plötzlich so ein dunkles Funkeln in seinen Augen und ein hungriges Knurren in seiner Kehle. Noch einen Moment hält er den intensiven Blickkontakt zu mir aufrecht und ich sehe, wie seine Iriden sich schwarz färben. Dann ist er in einer einzigen schnellen Bewegung bei mir, zieht mich besitzergreifend in seine Arme, vergräbt grollend das Gesicht in meinen Haaren und schiebt mich ungestüm ein paar Schritte rückwärts, bis ein Baum uns stoppt.


»Ich habe mich wirklich bemüht, ein guter Kerl zu sein«, flüstert er an meinem Hals, während er ihn mit leidenschaftlichen Küssen bedeckt. »Aber das ist einfach gegen meine Natur. Also sieh es mir bitte nach, dass ich die Tatsache, dass du dich offensichtlich gerade an nichts erinnerst, so schamlos ausnutze. Ich will dich nur noch einmal spüren, noch einmal deinen Geruch einatmen, um ihn mir für immer einzuprägen.«


Ich erschaudere wohlig unter den warmen Berührungen seiner Lippen in meiner Halsbeuge, während er sich immer stärker an mich drängt, meinen Körper mit seinem gegen den Baumstamm presst und seine Hände in meinen Haaren vergräbt. Schließlich umfasst er meinen Hals und sieht mir fest in die Augen. Seine sind inzwischen komplett schwarz wie die sternenloseste Nacht und ich versinke darin, ein Sturz in bodenlose Tiefen, bevor er seine Lippen auf meine presst und mich so hingebungsvoll küsst, als stünde das Ende der Welt bevor. Da ist so ein Hunger in jeder seiner Berührungen, eine verzweifelte Sehnsucht, die ich nicht begreife. Am liebsten würde ich ihn wieder danach fragen, doch ich will diesen wunderschönen, intensiven Moment nicht zerstören. Seine Hände gleiten an meinem Körper hinab, halb Klauen, halb menschliche Finger, und schwarze Schatten erheben sich aus dem Dunkel des Waldes um uns. Ich schließe die Augen und überlasse mich ganz seinen Küssen, versinke in dem Gefühl der Begierde, das er in mir auslöst. Ich spüre, dass er dasselbe will wie ich, und dränge mich noch näher an ihn, während alles in mir in Aufruhr gerät vor Leidenschaft und Erregung, aber auch vor Verwirrung und Sorge. Hitze strömt durch meinen Körper und ich glaube fast zu verbrennen, als seine Hände weiter nach unten wandern und mich auf eine Art berühren, die mich jede Beherrschung vergessen lässt. Ich seufze leise und bitte ihn, nicht aufzuhören, was er mit einem dunklen Grinsen und einem sinnlichen Schnurren an meinem Ohr quittiert. Und während ich mich ihm vollkommen hingebe, spüre ich plötzlich etwas anderes. Da ist noch ein Gefühl in meinem Körper, das sich jetzt frei bewegt und nach außen drängt. Eine dunkle, entfesselte Kraft, die sich von ihren Ketten befreit hat, als ich für einen Moment abgelenkt war, und die sich nun zu voller Größe aufrichtet. Mir kommt eine schwarze Schlange in den Sinn und gleichzeitig rauscht eine Welle von Panik über mir zusammen. Gleich darauf beginnt Sixten zu keuchen.


Ich öffne die Augen und sehe ihn rückwärts taumeln, weg von mir. Seine Haut wird schwarz, seine zu Klauen geformten Hände scheinen vor meinen Augen zu zerbröckeln, als bestünden sie aus verbrannter Kohle. Er schreit vor Schmerzen und ich will zu ihm, will ihm helfen.


»Sixten!«, brülle ich außer mir vor Angst und strecke die Hände nach ihm aus, doch das macht alles noch schlimmer. Der Wald um uns herum beginnt zu tosen, während die Schwärze nach ihm greift, die Baumstämme hinaufkriecht, die Blätter in ihre Bestandteile auflöst und alles zerfallen lässt, sodass Sixten und ich in einem Wirbel aus Ascheflocken stehen, die um uns herumfliegen wie schwarzer Schnee direkt aus der Hölle. Einen Moment lang sehe ich noch Sixtens weit aufgerissene Augen und höre ihn mit fast versagender Stimme meinen Namen krächzen: »Nea, ich muss gehen.«


Im nächsten Moment löst er sich auf, wird einfach davongeweht, eine Staubwolke, nichts als totes, verbranntes Gewebe. Zellen, aus denen jedes Leben ausgebrannt wurde. Und jetzt fällt mir alles wieder ein. Die zerstörerische Kraft, die in mir lauert und jeden meiner Gefühlsausbrüche zur tödlichen Gefahr für alle um mich herum werden lässt. Ich hätte ihn nicht berühren dürfen, ich hätte mich auf keinen Fall so gehen lassen dürfen. Was habe ich getan? Was habe ich nur getan? Schreiend breche ich auf dem schwarzen Waldboden zusammen, inmitten von herumwirbelndem Staub und zusammensackenden Bäumen, in einer toten schwarzen Welt.





Wo liegt eigentlich Lappland?


Elias Luukkanen – Lapland Morning
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Weiße Nebelschwaden erheben sich wie blasse Geister über den Wiesen und der Himmel im Osten verfärbt sich rosa, die Sonne wird bald aufgehen. Zu sehen, wie idyllisch die Welt sein kann, während man selbst ein Monster ist, das all dies in nur einem Gefühlsausbruch vernichten könnte, ist wunderschön und grauenhaft zugleich.


Der orangefarbene VW-Bus rumpelt wieder mit mir auf der Rückbank durch die schwedische Landschaft. Eigentlich ein super Motiv für eine angesagte Instagram-Reisestory, was habe ich doch für ein wahnsinniges Glück. Der fischige Gestank der Ghule dringt mir penetrant in die Nase, mein Kopf ist kraftlos gegen die Seitenscheibe gesunken. Ich habe keine Ahnung, warum all das ausgerechnet mir passiert und wie ich es schaffen soll, nicht vor Verzweiflung zu sterben. Nur die Tatsache, dass ich bis obenhin mit Beruhigungsmitteln und diversen Kräutern aus Rosalins Beständen zugedröhnt bin, verhindert, dass ich in einer Tour schreie und heule. Ich spüre, dass ich gerne weinen würde, aber es kommen keine Tränen. Es fühlt sich eher so an, als würde ich neben meinem Körper schweben, als hätte ich mit der Person, die dort zusammengesunken auf dem Rücksitz des Bullis sitzt, überhaupt nichts zu tun. Fetzen aus einem wirren Traum, den ich in der Nacht zuvor hatte, drängen sich immer wieder in mein Bewusstsein und lassen ein ungutes Gefühl in mir hochsteigen. Ich kann mich nicht genau an den Traum erinnern, nur daran, dass er mit Sixten zu tun hatte und dass ich schreiend mit dem Bewusstsein aufgewacht bin, alles verloren zu haben. Nun, zumindest das stimmt wohl wirklich.


Rosalin nimmt meine tauben Finger in ihre Hand und drückt sie kurz. Sie thront majestätisch


neben mir auf der Rückbank. Vermutlich kann man als Königin der alten Völker nur majestätisch aussehen, selbst wenn man in einem rostigen, altersschwachen Bus über einsame Straßen dahin holpert. Zwei der Ghule sitzen vorne, einer fährt und der andere scheint ihm den Weg zu zeigen. Der Rest des Rudels rennt wie schon früher neben dem Auto her durch die Wälder. Während ich diese Wesen mit ihren messerscharfen Zähnen und Klauen und ihrer Gier nach Menschenfleisch auf dem Weg zu Rosalin noch gefürchtet habe, könnten sie mir jetzt nicht gleichgültiger sein. Mir ist alles gleichgültig, so deprimiert bin ich, alles – bis auf eine einzige Sache … Kurz leuchten pechschwarze Augen in einem blassen Gesicht unter wilden dunklen Haaren in meinem Geist auf und durch meine Betäubung dringt ein quälender Schmerz, der mich leise wimmern lässt, bevor ich innerlich Berge von Schutt und Geröll über diese Erinnerung kippe. Du darfst nicht an ihn denken, Nea. Alles, nur das nicht.


Stumpf starre ich aus dem Fenster, wo seit Stunden die gleichen Tannenwälder vorbeirauschen. Es geht nach Norden, immer weiter nach Norden, in meine mehr als ungewisse Zukunft. Sie sperren mich in ein Straflager mit einer Horde fieser Fabelwesen, von denen ein Großteil dort ist, weil er etwas ausgefressen hat. Ja, die meisten sind vermutlich blutrünstige Bestien, die man eingebunkert hat, weil sie Menschen in der Öffentlichkeit verspeist haben oder so was. Ganz tolle Aussichten für dich. Falls ich in diesem Knast für gemeingefährliche Märchenfiguren auch nur einen Tag überlebe, ohne gefressen zu werden, bleibt immer noch mein Hauptproblem: Entweder schaffe ich es, meine vollkommen wilden, beängstigenden und rätselhaften Kräfte zu kontrollieren, oder Rosalin wird mich doch noch umbringen lassen. So oder so, meine Zukunft sieht nicht rosig aus, vermutlich sollte ich starr vor Angst sein, aber es ist mir zumindest im Moment herzlich egal. Das mag an den Drogen liegen oder daran, dass ich erfahren musste, dass ich als Kind meine Mutter umgebracht habe, dass mein Vater mich seitdem hasst und dass ich die Beziehung zu dem einzigen Mann, der mir je etwas bedeutet hat, brutal beenden musste, um sein Leben zu schützen. Vermutlich hasst er mich nun auch. Denk nicht an ihn, Nea. Hör sofort auf damit!


»Hast du Hunger?«, fragt Rosalin fürsorglich neben mir. Ich spüre, dass sie mir alle paar Sekunden einen prüfenden Blick zuwirft, als wäre sie die Chefin eines Bombenräumkommandos und ich der Blindgänger, der jeden Moment hochgehen kann.


»Nein, ich möchte nichts«, nuschele ich. Irgendwie liegt meine Zunge wie ein toter Fisch in meinem Mund, durch die Drogen fällt es mir schwer zu sprechen. Meine Worte schleppen sich dahin wie Betrunkene beim Verlassen einer Bar, morgens um halb fünf.


Ich denke düster, dass ich vermutlich nie wieder Hunger haben werde. Eigentlich empfinde ich gar nichts mehr. Ich weiß, dass ich mich trostlos und verloren fühlen sollte und dass ich Angst haben müsste und großen Kummer, doch all diese Gefühle sind nur seltsam dumpf zu spüren, sie liegen unter einer dicken Decke aus Betäubung.


»Du solltest aber etwas essen, Nea«, versucht Rosalin es erneut. »Diese vielen Medikamente auf nüchternen Magen sind nicht gesund.«


Ist das echt ihr Ernst? Du fährst in dein sicheres Verderben und sie macht sich Sorgen, dass Du eine Magenverstimmung bekommst?


»Ich glaube kaum, dass meine Gesundheit noch irgendeine Rolle spielt«, lalle ich träge und starre weiter wie hypnotisiert aus dem Fenster.


»Lass dich nicht so hängen, Mädchen.« Rosalins Ton wird nun streng und königlich. »Ich tue alles, um dir zu helfen, aber du musst es auch selbst wollen. Wenn du nicht kämpfst, hast du schon verloren. Wo ist denn deine trotzige, bockige Ader, wenn man sie mal braucht?«


Ich ignoriere ihre Motivationsversuche und grummele stattdessen: »Warum hilfst du mir überhaupt? Wäre es nicht viel einfacher, mich gleich zu töten?«


Es kommt mir fast so vor, als wäre das auch für mich der bessere Weg. Ich bin unendlich müde und der Gedanke an das, was noch vor mir liegt, lässt mich vollkommen mutlos werden.


Rosalin seufzt vernehmlich, dann nimmt sie abermals meine Hand und erklärt eindringlich: »Ich helfe dir, weil du Lenas Tochter bist und weil ich gesehen habe, wie stur du sein kannst. Ich glaube an dich und empfinde es als meine Pflicht, zu tun, was ich kann, um dich zu retten.«


Ich brauche einen Moment, um ihre Worte mit meinem trägen Verstand zu begreifen, doch dann dämmert mir, was sie gerade gesagt hat, und ich drehe mich zu ihr um.


»Moment mal, du tust es für meine Mutter? Das heißt, du kanntest sie?«


»Natürlich, sie war eine Sylphe und wir Sylphen kennen einander. Es gibt nicht viele von uns, nur ein paar Dutzend insgesamt, und wir leben jahrtausendelang. Es ist doch klar, dass wir eine enge Verbindung zueinander haben. Deine Mutter war sogar eine gute Freundin von mir und ich wusste nicht einmal, dass sie eine Tochter hat.«


»Na, allzu eng könnt ihr ja nicht befreundet gewesen sein«, kommentiere ich skeptisch und mustere sie dabei vorwurfsvoll. »Schließlich hast du siebzehn Jahre lang nicht gemerkt, dass sie gar nicht mehr da ist.«


»Dir mag das seltsam erscheinen, aber siebzehn Jahre sind nichts für Wesen wie uns, die die Jahrtausende überdauern. Ich sehe manchmal ein Jahrhundert lang keine meiner Sylphen-Schwestern. Nun zu wissen, dass Lena verloren ist, betrübt mich sehr. Umso mehr werde ich mich dafür einsetzen, ihre Tochter zu retten, für deren Leben sie ihr eigenes gegeben hat.« Sie sieht mich streng an. »Wenn Lena der Überzeugung war, dass du es als Erwachsene schaffen wirst, deine Kräfte zu kontrollieren, dann werde ich auf ihr Urteil vertrauen und meinen Teil dazu beitragen.« Ihr Blick durchbohrt mich. »Und du solltest das auch tun.«


Ich rolle genervt mit den Augen. Kapiert sie nicht, dass dein Leben ein Schutthaufen ist, für den es sich kaum noch lohnt, überhaupt zu kämpfen?


Doch dann werde ich trotzdem neugierig.


»Wie war meine Mutter so?«


Jetzt lächelt Rosalin warm und sonnig.


»Lena war ein Wirbelwind, heiter und fröhlich, immer zu Späßen aufgelegt. Sie mochte die Menschen und war eine glühende Verfechterin eines gemeinsamen Lebens von Menschen und alten Völkern. Dafür kämpfte sie leidenschaftlich. Ich sehe viel von ihr in dir. Sie wollte die Grenzen sprengen und den Menschen unsere Existenz offenbaren, in dieser Hinsicht war sie sehr radikal und musste hin und wieder in die Schranken gewiesen werden.«


Rosalin schmunzelt und gleichzeitig stehen Tränen in ihren Augen, die sie rigoros wegwischt, als sie bemerkt, dass ich sie anstarre.


»Sie fehlt mir, die alte Schnepfe«, grinst sie mit feuchten Augen.


Wow, so viel habe ich in siebzehn Jahren nicht über meine Mutter erfahren. Ich versuche, noch mehr aus Rosalin herauszuquetschen, aber sie winkt ab. Anscheinend kann sie gerade nicht weitersprechen, ohne wieder in Tränen auszubrechen. Doch selbst die wenigen neuen Informationen, die ich von ihr bekommen habe, reißen mich kurz aus meiner depressiven Lethargie und geben mir etwas zum Nachdenken für die nächsten Stunden Fahrt durch die wilden Wälder Schwedens.





Wie ein Pfadfinder-Camp aus einem Horrorfilm


Hollow Coves – The Woods
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Wann sind wir endlich da?«, nöle ich wie ein nerviges Kleinkind. Nicht, weil ich es kaum erwarten kann, im Knast anzukommen, sondern weil ich endlich aus diesem engen Bus und dem Fischgestank der Ghule raus will. Das Einzige, was für diese schreckliche Reise entschädigt, ist der Wahnsinnsausblick aus den dreckigen Fenstern auf die atemberaubende Natur Nordschwedens. Immer wieder kreuzen wir Flüsse und fahren an fantastischen Seenlandschaften vorbei. Das Gelände ist viel hügeliger geworden und die Straße windet sich in sanften Wellen nordwärts. Eigentlich dachte ich immer, Schweden wäre flach wie ein Bierdeckel, doch da habe ich mich wohl getäuscht. Genauso dachte ich, dass es in Lappland das ganze Jahr über eiskalt und schneebedeckt ist, aber auch das war ein Trugschluss. Es ist August, die Sonne scheint und ich schätze die Temperatur auf angenehme achtzehn Grad, als wir einen kurzen Stopp einlegen, damit die Ghule sich beim Fahren abwechseln können.


»Wo liegt denn nun dieses Camp für die bösen Märchenfiguren?«, murre ich, kaum dass wir unsere Fahrt fortsetzen.


»In der Nähe von Sorsele, in einer sehr dünn besiedelten Gegend etwa hundert Kilometer unterhalb des Polarkreises, falls du damit etwas anfangen kannst.«


»Polarkreis klingt kalt.«


»Ist es auch, aber nur im Winter. Jetzt im Sommer sind die Temperaturen ganz angenehm. Das Camp liegt in einer Art Seenplatte, die Natur dort ist wundervoll, ich denke, es wird dir gefallen.«


»Du klingst wie eine Fremdenführerin vom Tourismusverband ›Schönes Lappland‹. Aber du musst es mir nicht schmackhaft machen, ich habe ja eh keine Wahl.«


»Ich weiß, das bedeutet nicht, dass du es nicht zumindest etwas genießen kannst, wenn du dir Mühe gibst.«


Na, die hat vielleicht Nerven. Jetzt sollst du das Kriminellen-Bootcamp auch noch genießen.


Ich rolle mit den Augen und starre wieder aus dem Fenster. Wenn Sixten nur bei mir wäre. Nachdem wir in der letzten Zeit immer zusammen waren, fühlt es sich jetzt ohne ihn an, als hätte man mir einen Arm amputiert. Da ist eine solche Leere in meiner Brust, dass ich Angst habe hineinzustürzen, wenn ich mich zu tief über den Rand beuge. Kurz erlaube ich mir, an sein wunderschönes finsteres Gesicht zu denken, doch sofort regen sich so starke Gefühle der Trauer und des Verlustes in mir, dass ich keuchend nach Luft schnappe, denn mit ihnen erwacht auch diese entsetzliche Macht. Ich kann sie spüren wie eine große, schlafende Schlange irgendwo in meinen Eingeweiden. Solange ich ruhig bin, ist sie es auch, doch wehe, ich rege mich auf, dann bewegt sie sich, öffnet die Augen und ist sofort wahnsinnig angepisst. Ich darf sie nicht wecken und, um Himmels willen, ich darf sie niemals entkommen lassen. Bruchstücke meines Traumes trudeln durch meine Gedanken, schwarze Bäume, schwarzes Gras, Sixtens Gesicht, panisch verzerrt.


Ruhig atmen, Nea. Es war nur ein Traum. Hoffentlich war es nur ein Traum. Nicht an Sixten denken, alles, nur nicht an ihn denken. Holz, Holz, Holz.


Das Gefühl der sich aufbäumenden schwarzen Schlange vergeht und ich bin erleichtert. Ein Blick in Rosalins alarmiertes Gesicht zeigt mir, dass sie es auch gespürt hat. Ich zwinge mich, wieder zurück in meine Lethargie zu sinken und an nichts zu denken, ich darf mir keine Fehler erlauben.


Erst als ein paar Stunden später der Bus von der asphaltierten Straße abbiegt und über einen rumpeligen Waldweg in das wilde Grün der nordischen Urwälder brettert, sehe ich mich gespannt um. Schon nach kurzer Zeit passieren wir ein verwittertes Holzschild, auf dem in eingeschnitzten Buchstaben in diversen Sprachen steht:


Camp Nugget


Sozialpädagogisches Erziehungscamp für Jugendliche und junge Erwachsene Privatgelände


Betreten verboten!


»Camp Nugget? Ist das euer Ernst?«, lache ich albern. »Klingt wie aus einem Donald-Duck-Comic.«


Rosalin zuckt die Schultern.


»Diese Gegend war früher für ihre Goldvorkommen bekannt und es gab tatsächlich so was wie einen kleinen Goldrausch in Lappland. Außerdem ist es wichtig, dass der Name harmlos klingt.«


»Das tut er definitiv.«


Freu dich nicht zu früh, was harmlos klingt, muss es noch lange nicht sein.


Kurze Zeit später kommen wir an einen sicher vier Meter hohen Stacheldrahtzaun, der links und rechts vom Weg in den Wäldern verschwindet. Vor uns auf der Straße befindet sich ein massives Metalltor mit einem kleinen Torhäuschen, das allerdings nicht besetzt ist. Diese Hochsicherheitsanlage wirkt mitten in der Wildnis Schwedens vollkommen fehl am Platz.


Ich drücke mein Gesicht nah an die Scheibe und spähe am Zaun in die Höhe. Irgendwie scheint die Luft dort seltsam zu flimmern und hin und wieder bis weit hinauf in den Himmel blau aufzublitzen.


»Ist das die Barriere, von der du gesprochen hast?«, frage ich Rosalin beeindruckt.


»Ja, wenn man weiß, wonach man suchen muss, erkennt man ein leichtes Zittern in der Luft, wo die Energiebarriere das Camp umschließt. So wird dafür gesorgt, dass bei unvorhergesehenen … hm … Zwischenfällen nichts nach außen dringt. Diese Barriere hält nur unsere Kräfte im Inneren eingeschlossen, aber lebende Wesen, Pflanzen oder Gegenstände können sie problemlos passieren.«


»Ich hoffe sehr, dass dieses bisschen Luftflimmern ausreichen wird, um das monströse Ding in mir davon abzuhalten, ganz Lappland zu verwüsten«, brumme ich zweifelnd.


»Das ist nicht der einzige Schutzmechanismus, mit dem die Insassen kontrolliert werden. Du wirst sehen, dass du in diesem Camp wirklich in guten Händen bist.«


Sicher. Ist nur die Frage, ob die hier wirklich Hände haben … oder eher Klauen.


Die Ghule rollen langsam an das Tor heran und im nächsten Moment öffnet sich das Fenster des Häuschens und eine Art Tablet an einem Roboterarm fährt heraus. Alles läuft vollautomatisch. Der Fahrer kurbelt das Fenster herunter und tippt etwas in das Tablet ein, dann hält er sein Gesicht davor. Per Gesichtsscan wird offenbar kontrolliert, ob wir zugangsberechtigt sind. Dann fahren die massiven Torflügel geräuschlos zu den Seiten weg und geben den Weg frei, der Roboterarm mit dem Tablet klappt sich wieder ein. Wir dürfen passieren und der Fahrer gibt Gas. Das Auto rumpelt weiter über die holperige Straße in den Wald jenseits des Zaunes. Als ich durch die Heckscheibe einen Blick zurückwerfe, sehe ich noch, wie die beiden Torflügel zurück an ihren Platz gleiten und den Weg nach draußen versperren. Mich überkommt das ungute Gefühl, dass es ab jetzt kein Zurück mehr für mich gibt.


Nun sind wir also in Camp Nugget. Na, das kann ja heiter werden. Eingesperrt hinter Stacheldraht und einem vier Meter hohen Stahltor, als wärst du eine Schwerverbrecherin oder ein wildes Tier. Fast wie früher zu Hause bei Pa. Eigentlich müsstest du dich gleich heimisch fühlen. Ich schlucke schwer und drehe mich lieber wieder nach vorne, bevor das Gefühl, schon wieder eingesperrt zu sein, gefährliche Emotionen in mir auslöst.


Rosalin legt mitfühlend ihre Hand auf meine und flüstert: »Keine Angst, es wird alles gut werden.«


Ich glaube ihr kein Wort.


Wir fahren noch eine ganze Weile durch den Wald, ohne jemanden zu sehen. Das Gelände von Camp Nugget muss riesig sein. Als ich schon glaube, dass es dieses Camp vielleicht gar nicht gibt und Rosalin mich nur hierhergebracht hat, um mich doch noch weit weg von möglichen Zeugen umzubringen und meine Leiche verschwinden zu lassen, taucht vor uns eine Ansammlung von Blockhütten auf. Etwa fünfzehn massive Holzhäuser, eine große Halle mit modern geschwungenem Glasdach und zwei schlichte weiße Steinhäuser ohne Fenster gruppieren sich um einen weitläufigen Platz, auf dem Tische und Bänke stehen und ein Steinkreis eine Stelle für ein Lagerfeuer markiert. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, vermutlich weniger Ferienlager- und mehr Knastatmosphäre, aber Ersteres ist mir auf jeden Fall deutlich lieber. Der Bulli fährt ins Lager hinein und hält vor einem der weißen fensterlosen Steinhäuser.


Rosalin seufzt: »Hier trennen sich unsere Wege, Nea. Man wird dich gleich hineinbringen und ab dann entscheidet Soeren Murfy, der Leiter von Camp Nugget, wie es mit dir weitergeht. Ich werde mit ihm sprechen und alles berichten, was wir wissen. Bitte erzähle sonst niemandem davon. Es ist wichtig, dass du keinen Aufstand im Camp verursachst, indem du das volle Ausmaß deiner Kräfte offenbarst. Du solltest auch möglichst wenig über deine Herkunft verraten. Wenn es sein muss, dann lüge und behaupte, du wärst halb Schrat, halb Mensch, aber erwähne auf keinen Fall deine Verwandtschaft mit einer Sylphe. Die Sache ist zu seltsam und zu heikel und wir wollen keine Panik verbreiten. Versuch dich zu integrieren, so gut es geht.«


»Wieso ist Schrat okay, aber Sylphe nicht?«


»Weil Schrate harmlos sind und Sylphen die mächtigsten und seltensten Geschöpfe unter den alten Völkern. Ein Halbwesen, das halb Schrat ist, wird als sehr viel ungefährlicher eingestuft werden als eine Halbsylphe. Ganz davon abgesehen, dass es Letzteres gar nicht geben dürfte, weil Sylphen sich nur ohne Partner aus sich selbst heraus vermehren. Dass ein Mensch mit speziellen Kräften hier auftaucht, wird schon für genug Skepsis sorgen, und deine menschliche Seite können wir leider nicht verbergen, aber wenn sie dich für einen halben Schrat halten, wirst du ihnen zumindest keine Angst machen.«


Sie sollten aber Angst haben, wenn sie schlau sind.


Vermutlich bemerkt sie an meinem Gesichtsausdruck, dass mir mein Herz gerade noch drei Etagen tiefer in die Hose gerutscht ist. Ich habe keine Ahnung von gar nichts und soll nun eine überzeugende Vorstellung liefern, mich hier als harmlos und ungefährlich ausgeben, während in mir eine tödliche Kraft nur darauf wartet, dass ich unachtsam bin und sie freilasse.


»Du schaffst das, Nea«, versucht Rosalin mich aufzubauen, als wäre sie meine Cheerleaderin.


»Danke für alles«, sage ich schlicht und in diesem Moment meine ich es auch so. Ich weiß, dass sie viel mehr für mich getan hat, als sie hätte tun müssen, und es ist nicht ihre Schuld, dass mein Leben gerade ein Trümmerfeld ist. Wir umarmen uns kurz, während einer der Ghule aussteigt und an die weiße Metalltür des Steinhauses klopft. Kurz darauf steckt ein Mann den Kopf heraus, der vermutlich kein richtiger Mann ist, sondern ebenfalls ein Ghul, denn ich sehe, wie der Schleier flackert, der seine wahre Gestalt verbirgt. Nach einer kurzen Unterhaltung reißt er die hintere Schiebetür des Wagens auf und kommandiert etwas in unfreundlichem Ton in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Schwedisch ist es definitiv nicht, ich vermute, es ist Ghulisch oder die allgemeine Sprache der alten Völker.


»Er sagt, du sollst mitkommen«, übersetzt Rosalin. »Viel Glück!«


Der Ghul winkt ungeduldig mit den Händen oder sind es Klauen, und ich habe plötzlich so viel Angst, dass ich sie sogar ein bisschen durch die Betäubung hindurch spüre. Am liebsten würde ich mich an Rosalin klammern und sie anflehen, mich nicht allein zu lassen. Reiß dich zusammen und benimm dich nicht wie ein kleines Kind! Wenn man im Knast ein einziges Mal Schwäche zeigt, ist man für alle Zeit das Opfer. Habe ich zumindest gehört. Ich werfe einen letzten unsicheren Blick zu Rosalin, die mir aufmunternd zunickt, aber hinter ihrer aufgesetzt heiteren Miene sehe ich die Zweifel und Sorgen. Dann habe ich keine Chance mehr, das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern, denn der Ghul aus dem Camp macht einen Satz in den Bulli hinein, packt mich grob am Arm und zerrt mich aus dem Fahrzeug. Dass ich mir dabei den Ellbogen am Auto anschlage und wie verrückt schreie, kümmert ihn nicht im Geringsten. Die wilde Schlange meiner Macht ist jetzt so was von wach und will sich auf ihn stürzen, doch die Medikamente hemmen sie und alles geht viel zu schnell. Ich kann noch nicht mal einen Blick zurück zu Rosalin werfen, schon hat der Ghul die weiße Metalltür aufgestoßen und mich ins Gebäude gezerrt. Die Tür fällt mit einem Knall ins Schloss und dahinter wartet ein grell erleuchteter, ebenfalls weißer Flur, von dem Dutzende weitere weiße Metalltüren abgehen. Es sieht aus, wie auf der Isolierstation eines Krankenhauses oder in einem Labor, in dem an tödlichen Viren geforscht wird. Alles ist steril, weiß und kahl. Der Ghul schleift mich zu einer der Türen, öffnet sie und stößt mich mit so viel Kraft hinein, dass ich stolpere und auf die Knie knalle. Noch bevor ich mich wieder aufrappeln kann, höre ich, wie die Tür hinter mir zugeschlagen wird und ein Schlüssel sich im Schloss dreht. Willkommen in Camp Nugget, dem idyllischsten Plätzchen in ganz Lappland. Ich bleibe schwer atmend am Boden liegen und versuche, mich zu beruhigen. Wäre ich nicht so zugedröhnt mit Medikamenten, hätte ich diesen beschaulichen Flecken Erde vermutlich gerade in eine tote Wüste verwandelt. Ich hoffe doch stark, Rosalin erklärt diesen Bastarden, dass sie so nicht mit mir umspringen können. Es dauert ein paar Minuten, bis ich das Gefühl habe, dass die fiese Schlange sich wieder schlafen gelegt hat und ich mich gefahrlos bewegen kann. Ich rappele mich mühsam vom Boden hoch, massiere meine schmerzenden Kniescheiben und blicke mich in meinem neuen Gefängnis um. Da ich mittlerweile Expertin für Gefängniszellen geworden bin und eine Menge Vergleichsmöglichkeiten habe, würde ich dieses neue Verlies vom Komfort her irgendwo zwischen dem Raum in der Fabrik, in dem ich nach meiner ersten Entführung eingesperrt war, und Rosalins Gästezimmer einordnen. Trautes Heim, Glück allein. Der Boden ist weiß gefliest wie alles hier. Man legt in Camp Nugget offenbar Wert auf leichte Abwaschbarkeit. Die Wände sind seltsam gepolstert, in einem grauen fluffigen Stoff, fast wie in einer Gummizelle. Fenster gibt es keine und die Akustik ist merkwürdig, es ist vollkommen still und man hat das Gefühl, dass kein Geräusch nach außen dringt, als wäre man lebendig begraben. Selbst der Klang meiner eigenen Schritte auf dem Fliesenboden wirkt seltsam gedämpft, als hätte ich Kopfhörer auf den Ohren. In einer Ecke liegt eine schlichte weiße Matratze mit ebenfalls weißem Bettzeug, in der gegenüberliegenden Ecke gibt es eine im Boden eingelassene Toilette und ein kleines Waschbecken. Auf dem Bett wartet ein Stapel Kleidung auf mich. Ich gehe hinüber, sehe mir die Sachen an und finde schlichte weiße Baumwollunterwäsche, weiße Socken, zwei graue Jogginghosen, zwei weiße T-Shirts und einen grauen Hoodie. Momentan trage ich noch immer Kleidung von Rosalin, die mir eigentlich zu groß ist. Die Sachen hier scheinen meine Größe zu haben, offenbar wurde ich schon erwartet. Ich vermute, dass ich sowieso später gezwungen werde, die in Camp Nugget gewünschte Anstaltskleidung zu tragen, also kann ich mich auch gleich umziehen, zumal meinen Klamotten nach gefühlten fünfzehn Stunden in diesem Bulli der Fischgestank der Ghule anhaftet. Kraftlos beginne ich mich auszuziehen. Ich bin mir sicher, dass es in diesem Raum Kameras gibt, die mich beobachten, und normalerweise würde mich das stören, doch mein Kopf ist einfach zu benebelt und zu träge. Ich bin müde und will nur noch ins Bett. Kaum, dass ich die neuen Klamotten, die perfekt passen, angezogen habe, lasse ich mich auf die Matratze am Boden fallen und schließe die Augen. Ich bin eingeschlafen, bevor ich auch nur einen weiteren Gedanken fassen kann.





Sixten


Der vier Meter hohe Zaun von der Psychoverwahranstalt, in die sie meine Liebste verschleppt haben, ragt vor mir auf wie ein übler Scherz. Ich könnte ihn mit nur einer Hand in Stücke reißen, aber ich muss mich beherrschen, denn mein Plan sieht anders aus. Es ist, als wüsste der Zaun das und würde mich verhöhnen. Das Quietschen der Metallstreben im Wind klingt wie gehässiges Lachen in meinen Ohren. Ich bin ein Nachtmahr, ein tausende Jahre altes Geschöpf der Albträume, und stehe vor diesem Zaun wie ein hilfloser Trottel, während irgendwo da drinnen Nea vielleicht meine Hilfe braucht. Am liebsten würde ich dieses ganze Camp in Schutt und Asche legen, am liebsten würde ich jedes Wesen dort drinnen zu meinem Abendessen machen, am liebsten würde ich dieses ganze bescheuerte Land in meine Schatten hüllen und …


»Sixten!« Mortis Stimme unterbricht meine düsteren Gedanken. »Könntest du bitte aufhören, finster in die Gegend zu starren wie ein getretener Hund, und uns stattdessen beim Aufbau der Zelte helfen? Manche von uns müssen heute Nacht in diesem Wald schlafen«, nörgelt er, während er sich mit den Zeltstangen der Survival-Ausrüstung abmüht, die sie auf dem Weg hierher gekauft haben. Ich bin bereits seit einigen Stunden hier und habe meine eigenen Vorbereitungen und Pläne in die Tat umgesetzt. Es war leichter, als ich dachte, und eigentlich sollte ich deshalb zufrieden sein, aber die Sorge um Nea lässt mir keine Ruhe.


Die Jungs sind mit dem Auto nachgekommen und nun errichten sie unser Basislager. Wir befinden uns auf der Rückseite von Camp Nugget, so weit wie möglich weg vom Tor, gut versteckt in den dichten Wäldern, um kein Aufsehen zu erregen. Schließlich dürften wir gar nicht hier sein, der Befehl der Königin war eindeutig. Wir, insbesondere natürlich ich, sollen uns von Nea fernhalten. Tja, wenn das so einfach wäre. Verdammt, ich würde mein viele tausend Jahre langes Leben geben für dieses sonderbare Mädchen, das ich erst wenige Wochen kenne. Selbst wenn sie mich nicht mehr will, selbst wenn sie mich fortgeschickt hat. Es spielt keine Rolle für mich. Und die Königin kann mir androhen, was immer ihr gefällt – ich werde dennoch alles tun, um Nea zu schützen.


»Sixten!«, brüllt Morti erneut, jetzt klingt er aufgebracht.


»Schrei nicht so«, knurre ich. »Die Ghule da drinnen haben gute Ohren, auch wenn sie meilenweit entfernt sind. Du wirst es doch wohl schaffen, dieses bescheuerte Zelt ohne mich aufzubauen. Außerdem bist du ein Satyr, kein Mensch, es bringt dich auch nicht um, wenn du eine Nacht unter freiem Himmel schläfst. Sei nicht so eine Memme.«


»Sehr witzig, das von jemandem zu hören, der gar nicht schläft. Wie gut, dass du weißt, wie ich mich fühle, wenn ich deinetwegen wochenlang in irgendeinem Wald in Lappland campieren soll, nur damit du deiner Liebsten nah sein kannst.«


Entnervt wirft Morti das Zeltgestänge und die Plane auf den Boden und verschwindet zwischen den Bäumen.


»Wo willst du hin?«, ruft Bjarne ihm besorgt nach.


»Arrr, ich geh pissen. Bist du etwa meine hässliche Mutter, Troll?«


Ich verdrehe entnervt die Augen und sehe Bjarne an, der nur breit grinst und gelassen murmelt: »Er meint es nicht so, er ist bloß nervös. Du kennst ihn doch.«


Mit diesen Worten sammelt er die Einzelteile des Zeltes vom Boden auf und beginnt seelenruhig, es zusammenzubauen. Was würden wir nur ohne ihn machen? Bjarne ist der Ruhepol, der unsere Truppe seit Jahren zusammenhält.


Währenddessen hockt Vinz mit dem Rücken an einem Baumstamm, umgeben von Computern, Kabeln, Technik, irgendwelchen Geräten, mit denen er sich in Satelliten reinhacken kann, und sogar mehreren kleinen Drohnen. Auf einer nahen Lichtung hat er ein Solarzellensystem aufgebaut, das alles mit Strom versorgt. Zusätzlich haben wir einen alten Generator als Ersatzlösung mitgeschleppt. Vinz ist vertieft in das, was er auf seinem Bildschirm sieht, und tippt eifrig auf einer Tastatur herum, ohne Notiz von uns anderen zu nehmen. Ich schlendere zu ihm hinüber, um mich davon zu überzeugen, dass er zurechtkommt. Nicht, dass ich irgendetwas von dem verstehen würde, was er da tut. Schrate sind absolute Technikfreaks und rein intelligenzmäßig den meisten anderen Spezies weit überlegen. Allerdings ist das hier keine leichte Aufgabe und wenn er es nicht schafft, muss ich ziemlich schnell härtere Geschütze auffahren.


»Wie sieht’s aus, Vinz? Hast du es geknackt?«


»Noch nicht, aber ich bin auf dem besten Weg.«


Er hat die Stirn in Falten gelegt und seine Augen huschen über den Bildschirm wie flinke Eichhörnchen auf der Suche nach Nüssen.


»Vergiss nicht, wir brauchen nicht nur Zugang zu allen Daten, wir müssen vor allem auch ihre internen Netzwerke überwachen. Ich will alles wissen, was irgendwer dort drinnen einem anderen schreibt. Ich muss wissen, ob sie etwas gegen Nea planen, ich muss über jeden ihrer hinterhältigen Schritte informiert sein. Ich will es wissen, wenn einer von ihnen auch nur über sie nachdenkt.«


Klang das jetzt irre? Vermutlich, denn Vinz hat aufgehört zu tippen und sieht mich zweifelnd an.


»Hör mal, Six«, wendet er sanft ein. »Du weißt, ich würde dir überallhin folgen, in jede Scheiße. Du bist mein Freund und ich würde alles für dich tun.«


»Na, wo bleibt das Aber?«, grolle ich zornig, weil ich schon weiß, was jetzt kommt, und ich will es nicht hören.


Leider ist Vinz unbarmherzig.


»Aber, als dein Freund, muss ich dich darauf hinweisen, dass wir hier im Wald hocken wie eine Truppe verrückter Survival-Stalker und eine Einrichtung der Regierung observieren, in der es rein gar nichts Ungewöhnliches zu sehen gibt, bis auf die Tatsache, dass deine Ex-Freundin dort seit heute Insassin ist. Wohlgemerkt, Ex-Freundin!«


»Ja, und?«, zische ich.


»Deine Ex-Freundin, die dich verlassen hat«, fügt Bjarne hinzu.


»… die die Beziehung zu dir offiziell beendet hat«, ergänzt Vinz, als wäre ich schwer von Begriff.


»Sie ist nicht nur das …« Ich winde mich innerlich, weiß aber, dass es in der jetzigen Situation nichts nützt, etwas vor ihnen zu verheimlichen. »Ich habe ihr gesagt, dass sie mein Leuchten ist.«


Nun sehen mich alle beide völlig bestürzt an.


»Du hast was?«, rufen Vinz und Bjarne gleichzeitig aus, als könnten sie kaum glauben, dass ich Nea bereits dieses für Nachtmahre heilige Versprechen gegeben habe, welches mich nun für immer an sie bindet. Ich kann es ja selbst kaum glauben.


»Ihr habt mich schon verstanden«, knurre ich missgelaunt. Ihre entsetzten Gesichter nerven mich.


Morti, der gerade aus dem Gebüsch zurückkommt, kichert nur: »Wie kannst du mit so was nach nur zwei Wochen kommen, Alter? Hast du den Verstand verloren? Sie kennt unsere Bräuche doch gar nicht. Hat sie überhaupt kapiert, was du ihr da gesagt hast?«


»Darüber habe ich gar nicht nachgedacht und es war mir auch egal, ob sie es versteht. Ich habe es in dem Moment einfach ganz deutlich gefühlt und wollte ausdrücken, was ich für sie empfinde.«


»Indem du eine lebenslange Bindung mit ihr eingehst, ohne sie vorher zu fragen?« Vinz schüttelt den Kopf.


»Und was ist dann passiert?«, fragt Bjarne.


»Sie hat mich verlassen und mir gesagt, dass sie mich nie wiedersehen will.«


»Da hast du es«, stellt Morti trocken fest.


»Aber sie wusste doch gar nicht, was meine Worte bedeutet haben.«


»Schlimm genug. Wann wolltest du ihr denn sagen, dass du sie quasi ohne ihr Wissen geheiratet hast?« Morti rollt mit den Augen.


»Sobald der richtige Zeitpunkt dafür gekommen wäre«, zische ich und wünsche mir, ich hätte die Sache nie erwähnt.


»Vielleicht hat Rosalin es ihr klargemacht«, mutmaßt Vinz nachdenklich. »Das würde erklären, warum sie sich so überstürzt von dir getrennt hat.«


»Das wollte sie aber gar nicht«, entgegne ich etwas zu laut. »Oder zumindest glaube ich, dass sie es nicht wollte. Und selbst wenn ich mich diesbezüglich irre, würde ich sie trotzdem nicht ihrem Schicksal überlassen.«


»Die Königin hat dir allerdings verboten, sie je wiederzusehen oder gar noch mal etwas mit ihr anzufangen. Du verstößt gegen alle Regeln«, reibt Morti mir unter die Nase.


»Ich scheiß auf die Regeln, wenn es um Nea geht«, fauche ich und spüre, wie sich vor Zorn die Schatten um mich sammeln und meine Hände sich zu Klauen formen.


»Und jetzt, Vinz, hack dich endlich in das verdammte Serversystem! Ich will sämtliche privaten Nachrichten aller Betreuer und Insassen sehen. In diesem Camp geschieht ab heute nichts mehr, ohne dass ich davon weiß.«





Traum


Wir sind Helden – Labyrinth


[image: ]


Ich bin eingesperrt. Ein Labyrinth aus weißen Gängen und weißen Türen und ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin oder wo der Ausgang ist. Ich wende mich nach links, renne kopflos eine Abzweigung hinunter über grünen Linoleumboden und weiß, dass sie mir folgen. Ein Rudel Ghule ist mir auf den Fersen, ich höre ihr durchdringendes Kreischen und das Tappen ihrer langen Spinnenbeine auf dem Boden. Ich wende mich nach rechts und sprinte in einen anderen weißen Gang, der auch nur wieder an einer Gabelung endet. Wenn sie mich kriegen, werden sie mich in Stücke reißen und meine Eingeweide fressen, dessen bin ich mir sicher. Ich laufe nach links, rüttele panisch an allen Türklinken, an denen ich vorbeikomme, doch jede einzelne Tür ist verschlossen. Die Geräusche kommen näher, ich kann schon den Geruch nach Fisch und Verwesung in der Luft riechen. Der Gang führt um eine Ecke und plötzlich stehe ich vor einer weißen Wand. Sackgasse. Scheiße. Die Geräusche meiner Verfolger werden immer lauter. Es gibt kein Entkommen mehr für mich. Panisch blicke ich mich nach einem Ausweg um, obwohl ich schon weiß, dass es sinnlos ist. Auch in diesem Gang nichts als weiße Türen und wenn ich auch kaum Hoffnung habe, dass eine von ihnen sich öffnen lässt, rüttele ich verzweifelt an den Klinken. Schon sehe ich den ersten der Ghule um die Ecke kommen, sein geiferndes Maul stößt begeisterte Kreischlaute aus, als ihm klar wird, dass ich in der Falle sitze, und seine langen, messerscharfen Klauen strecken sich nach mir aus. In diesem Moment öffnet sich die Tür, an der ich rüttele, und ich falle geradezu in den dunklen Raum dahinter. Dort wo der Boden sein sollte, ist nur Leere und ich stürze schreiend ein paar Meter, bevor Schatten mich auffangen wie ein Kissen aus Dunkelheit. Die Tür schlägt über mir zu und sperrt das Licht vom Gang aus. Ich schwebe in völliger Schwärze und höre eine vertraute Stimme.


»Na, das ist ja gerade noch mal gut gegangen.«


»Sixten«, flüstere ich keuchend, denn ich bin noch völlig außer Atem.


»Wie geht es dir, Süße?«, fragt er sanft.


»Wo bist du? Ich will dich sehen«, bettele ich. Doch er ignoriert meine Frage.
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